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E— hat vielleicht jede Sache in der Welt

ihre gute und ſchlimme Seite. Viel—
mal beruht der Unterſchied blos auf Zeit,

Uniſt'nden, und Verhaältniſſen.
Wenn jenes die vorzuglichſten Tugenden

ſind, welche zur Verbindung der Menſchen,

zum Wohl und zur Sicherheit der Geſell—
ſchaſt abzwecken: ſo werden auch jenes die
groſien Laſter ſeynwelche wider die Ruhe

und das Jntereſſe der Geſellſchaft ſtreben.

Sollte es wohl auch ZJeiten und Ver—
haltniſſe geben, wo in einem Staate vom

Duelliren mehr Gutes als Boſes fur das
allgemeine Wohl entſpringen konnte? Eine

v
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genauere Unterſuchung des Urſprungs, der

verſchiedenen Verhaltniſſe und Wirkungen
des Duells kann die Sache aus einander
ſetzen, und hierinnen die nothige Beding-
niſſe und Grenzen beſtimmen.

Vom Kriege, oder uberhaupt von jedem
Zweykampfe ſagte einſtens Cicero, daß es

vermeſſen ware, ſich in Gefecht einzulaſſen,

und mit.dem Feinde handgemein zu werden.

Er heißt dieſes etwas Graßliches und den

wilden Thieren Aehnliches. Aber, ſagte
er, wenn es Zeit und Noth erfordert, ſo

muß es tapfer gekampft werden. Der Tod

iſt alsdenn der Sclaverey oder der Schand
lichkeit vorzuziehen.

Eigentlich war Duell ein Krieg. Duel—-
1»una und Bellum bedeutete einerley. Kriege

uad Zweykampfe ſind wohl ſo alt, als es

Menſchen gibt. Endlich hieß es nur als—
denn Krieg, wenn ſich verſammelte Haufen

von Menſchen nach Regeln todteten oder zu

todten trachteten: und Duell war es, wenn

ihrer
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ihrer zwey eine Zwiſtigkeit durch Waffen
entſchieden. Es hieng damals meiſtens von

Leibesſtarke, Herzhaftigkeit und etwas
Geſchicklichkeit ab, weil man zu jenen Zei—

ten noch nicht ſo mit der Degenſpitze zu
franzoſiren wuſte.

Es waren Zeiten, wo das Ritterweſen

beſonders Mode war. Jn Deutſchland
wuſten die Lehnherren guten Gebrauch von

ihren ritterlichen Vaſallenrtzu machen. Jn
Spanien und Portugall drauchten ſie die
Konige oder Feldherren ſie wider die Mau—

ren, Muſelmanner u. ſ. w. Die Pabſte
nutzten gar gut bey den Kreuzzugen die

ſchwarmeriſ.l.e Ritterſchaft.
Zu jenen Zeiten, vom zehnten bis ins

dreyzehnte Jahrhundert, war Duell eine

geheiligte Sache. Man entſchied groſſe
Staatsgeſchafte und wichtige Prozeſſe durch

einen formlichen Duell. Kaiſer, Konige,
Parlamenter, Biſchoffe und Gerichtshofe
verordneten zur Entſcheidung manches

An 3 Strei—
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Streites den Duell. Mau getraute ſich
manchmal eine wichtige Sache nicht zu ent—

ſcheiden, oder man verſtand es nicht, oder

um alle Weitlauſtigkeiten zu vermeiden,

wollte man das Kurzeſte ergreifen. Alſo
gehet hin und ſchlaget euch. Solche Ge—

ſetze ſtammen urſprunglich von Deutſchland

her.

Entweder nun die intereſſirten Partien

ſchlugen ſich ſelber, und wurden dazu ver—

urtheilt, ſich zu ſchlagen, oder wenn es
groſſe Partien waren, ſo ſuchte jeder ihren

Mann aus; und an ſolchen Rittern fehlte

es nie. Die Starke, der Muth, oder die
Geſchicklichkeit dieſer beyden entſchied dir

Sache.

Freilich mag wohl im Grunde viel Char
latanerie mit untergelegen ſeyn. Pulver
und Kugeln gab es noch nicht. Die Ritter

pulleten ſich uber und uber in Eiſen. Die

ganze Kunſt beſtand darin, daß man den

Ritter ſamt ſeinem Harniſche aus dem
Sat—
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Sattel ſchmiß. Manchmal, beſonders bey
einzelnen offentlichen Kampfen, Lerlor frei—

lich hierbey eine ſolche Maſchiae das Athem
holen. Aber man lieſerte auch groſſe Va—

taillen, alles voll Ficter, und am Ende,
war etwa nur ein getodteter Ritter vermiſ—

cſet. Venn kaum war ein Fleckchen an dem

Geharniſchten, wo man ihn hatte todtlich

verwunden konnen. Todſchlag in Bataillen,

ſo wie ſo vieles anderes Unheil in dieſer
beſten Welt, iſt alſo immer das Loos der

Jlichtrittern geweſen. Da gab es Bloſſen
genug, um den Kerl darnieder zu ſabeln.

Noch eine Urſache, warnmm man die
Zweykampfe von Rechtswegen dultete, und9

J

n““

ſogar verordnete,“ war auch dieſe, weil
man zu jenen Zeiten feſt uberzeuget war,

daß entweder der gerechte Gott, oder ir—
gend ein heiliger Ritter Georg oder Sankt
Michael jenem beyſtehen wurde, welcher

die gerechteſte Sache hatte. Duell war ſo
gut als Feuerprobe.

9 Jn4
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Jn Spanien entſtand nach der Einnah—

me von Toledo ein rheologiſcher Streit, ob
man das Romiſche oder Moſarabiſche Meß—

buch einfuhren ſollte. Jedes Meßbuch
hatte ſeine Partie: und beyde Partien
vereinigten ſich dahin, daß man dieſe auſ—

ſerſt wichtige Sache durch einen Zweykampf

ausmachen muſſe, wozu denn von jeder
Partie ein Ritter ausgeſucht und beſtimmet

ward. Beſnde ſollten die gute Sache des
einen oder andern Meßbuchs durch einen

ritterlichen Zweykampf endigen.

Ludwig der Heilige, und Philipp der
Schone gabencGeſetze fur die Zweykampfe.
Ludwig ſprach die Junglinge frey davon,

welche unter 21 Jahren waren, und die
Alten, welche mehr als Go hatten. Phi—
lipp formirte 1306 einen ordentlichen Codex

uber dieſe Poſſen. Die Streitenden muſten

ein Crucifix oder einen heiligen Ritter
Georg oder Michael zum Zeugen rufen
u. ſ. w. Auch in Deutſchland geſchah das

offent-
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offentliche Duelliren unter fremmen Cere—

monien. Dort war beſonders die ſchwa—

biſche Reichsſtadt Hall dazu beſtimmt.
Auch wurden die namlichen Formeln in der

frommen Stadt Wurzburg in Franken
gar heilig beobachtet.

Die erlaubten und von Rechtswegen

verordneten Duelle kamen endlich ab.
Deſto haufiger wurden aber alsdenn die

unerlaubten unter Vornehmen und Pri—
vatperſonen. Ein daniſcher Geſchichtsſchrei

ber erzahlet, daß es ſogar der Ehre eines
Konigs nachtheilig geweſen ware, eine Aus—

forderung, wenn ſie auch von einem Unter

than zugeſchickt war, auszuſchlagen. Kai—

ſer Heinrich der vierte war am Reichstage zu

Wurzburg angeklaget worden, daß er die

Herzogen von Schwaben und Karnthen
hatte wollen ermorden laſſen. Sein An—

klager war ein ſimpler Edelman: und der
Kaiſer wollte ſich an ihm durch einen Duell

A5 ra
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rachen. Der Tag war feſt geſetzt: aber
der Anklager erſchien nicht.

Bey Konigen und Furſten hat wohl
das Duelliren nie recht behagen wollen.

Kaiſer Karl der funfte und Konig Franz
der erſee foderten ſich, ſagten ſich Sottiſen,

und ſchlugen ſich nie. Faſt eben ſo gieng
es zwiſchen Pierre d' Arragon und Charles

d' Anjon, zwiſchen Eduard dem dritten
und Philipp von Valois. Turenne uber—
ſchwemmte die Pfalz mit ſeiner Armee, ver—
wuſtete allezanit Feuer und Schwerdt.
Wenn ynn der pfttziſche Herzog ihn zum

perſonlichen Zwetzkampfe herausfoderte, ant

wortete er, daß er ſich nur raufete, wenn

er eine Armee von zwanzig tanſend Mann

vor ſich hatte, und daß ihm ſein Konig
zum perſonlichen Kanipfe keine Erlaubniß
gegeben hatte. Ein Abt von Fulda foderte

einſtens, mich dunkt zu Nurnberg, ei—
nen Herzog ven Wurtenberg, wegen ei—

nes
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nes Rangſitreites. Aber doch ſie rauften
ſich nicht.

Bey Casalieren geſchah nun das Duel—

liren deſto haufiger. Ein? verletzte Ehre,

eine erwieſene oder vernteinte Unbilb,
Grobheit, Beleidigung, aules wurde durch

einen Duell gerndigt. Es gieng ſo weit,
daß, wenn ein Cavalier noch nach ſeinem

Tode an ſciner Ehre verletzt wurde, oder
5wenn er vor ausgemachtem Zweokamtfe

ſiarb: ſo mußte ſein nachſ er Anverwandter
den Streit auf ſich nehmrnengd endigen.
Jeder Prinz haite ein din franco wo

ſolche Kampfe unternommen wurden.
Vorhin legten die deutſchen und andere

nordiſche Volker ihre meiſten Streitigkeiten

durch den Degen bey. Sie ſeffen, und
raufeten ſich, und waren bidere Manner.

Jhre Ehre entſtand aus ihrer Starke und
Kuhnheit. Man erzal let mir, daß es noch

Volker am Caucaſus gebe, wo die Ju—
gend zu nichts als Starke und Kuhnheit

erzogen



erzogen wird. Wenn der Jung aus Ge—
ſeliſchaſt anderer Jungens nach Hauſe
kommt, ohne Merkmale, daß er ſich ge—
prugelt hat, ſo wird er von Eltern und
Verwandten mit Verachtung zuruckgeſtoſ—

ſen. Eben ſo haben es vor alten Jeiten
die Gordoner und Turpiner mit ihren

Kindern gemacht.

GCs entſtanden zwar zur Zeit der Kreuz
zuge geiſtliche Orden, die halb Soldat und

halb Pfaff waren, und bey denen es uber-
hauipt noch auf einen Eſprit de Chevalerie

angeſehen war. Allein die ubrige Geiſt—
lichkeit ſuchte ſich juſt zu jenen Zeiten von

dem Duelliren, oder von der Schuldigkeit
auf erwieſene Jnſolenz oder geſchehene For—

derung zu erſcheinen, frey zu machen.
Ein pabſtlicher Abgeſaudter, dem es eben

auch nicht ums Raufen war, reiſete 1156

nicht eher aus, bis er von ſeinem Herrn

das Privilegium erhielt, daß kein Geſſili-

cher
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kampf einzulaſſen.

Kriegesart und Waſſen hatten ſich
endlich geandert. Es kam unun nicht ſoviel

auf Muth und Starke an. Der Schwach
ſte ſchoß den Starkſten todt. Alſo auch
der Degen mußte ſich in Zeit und Um-
ſtande ſchicken, wobey denn freylich die leich—

ten Franzoſen unſere Vorganger waren.

Man verfeinerte die Kunſt zu ſtechen.
Man hieb ſich nicht mehr einen Arin oder

Naſe oder Ohr ab. Es gab Degen leicht
wie Fiederkiele, und ſpitzig wie Nadeln.
Ein altdeutſcher Ritter wurde nie ſo ein
Ding in ſeine Hand genommen haben.
Auch ein ernſthafterer Englander wahlet
lieber die Piſtole, als daß er ſich mit ſo ei—

ner Degeunſpitze laßt vor der Naſe herum—

fahren. Da nun uberhaupt das Fechten

mehr Kunſt und Geſchicklichkeit als Bra-
vour erfordert, ſo ruhret es auch hieraus,

daß nach dem Zeugniſſe alter Generale ge—

meini—



J

14 —Smeiniglich in Bataillen jene Oſſieiere die
ſchlechteſten Soldaten ſind, welche vorher

am mieiſten Staukereyen liebten.

Jmmer iſt beym Duelliren noch was
Rittermaßiges geblieben. Daher will ſich
auch noch nicht der Adliche mit dem Unad—

lichen ſchlagen, wenn er nicht Offieier, alſo
ſelbſt was Rittermäßiges iſt. Auch geſche—

—5*hen noch ſo manche Ausſorderungen vollig

in Geiſte des weliberuhmten Ritters Don

Quixot. Ein falſcher Begrifſ vom Point
d' honneur ſegzet oft erſt den ritterlichen
Geiſt in ſeine vollige Hitze.

Ausforderung. „Sie werden wohl
gehort haben, daß ich der Mann bin, der
Anſpruch an alle ſchone Frauenzimmer

macht. Geben Sie mir alſo die ſchone Pe—

rina, weiche Sie haben ſollen, ſogleich
heraus, oder laſſen mich wiſſen, wo ich
ſie lhaben kann: oder machen Sie ſich fer—

tig, mit mir zu fechten.„

Antwort.
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aus deſſen Forderung ich mir etwas machen
ſollte. Perina iſt ſchon und iſt mein. Jch

will mich ſtellen, und ſie mit auf ben Kampf—

platz bringen. Nehmcen Sie einige von
ihren Schonen mit, und ſeellen ſie Zeri—

nen entgegen. Wenn ich Sie uberwunden
habe, ſollen Sie meiner Perina aufwar—
ten, ſo lange es ihnen beliebt.,

Ausforderung. „Nicht, daß ich
Sie, ihres Ruhmes wegen bencidete, ſondern

aus einem Verlangen Theil daran zu neh—

men, erſuche ich Sie, mir den Gefallen zu
thun, und mit mir zu fechten. Hierdrrrch
werden Sie ſich verbindlich machen

Dero
gehorſamſten Dieuer.,

Antwort. „Senyen  Sie ſo gut, mein

Herr, und kommen Sie morgen Mittags
zu mir zu Tiſche. Jch werde Jhnen als—
denn um vier Uhr auf dem Kampfolatze
auſwarten.

—l.We ct
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Welche wachſame Polizey ſollte ſolche
Narren nicht gerade Wegs nach dem Toll—
hauſe ſchicken? Es falt mir hier noch ein

Anekdotchen von einem franzoſiſchen Reno

miſten bey. Jm Anfange der Regierung
Ludwig des dreyzehnten, kam ein bomiſcher

Graf Kinsky als kaiſerlicher Geſandter
nach Paris, welcher beruhmt im Fechten
war. Ein Franzos aus einer erſten Fa—
milie, ein beruhmteſter Fechter, fuhrte ihn
auf ſein Landſchloß bewirthete ihn zehn Ta

ge lang, und fuhrte ihn nun in eine Gruft,
wo etwa Zzwolf Leichen lagen. „Mit allen
dieſen, ſagte der Franzos, habe ich mich

geſchlagen, und ſie uberwunden. Wollten
Sie nun ſich nicht auch mit mir meſſen?
Graf Kinsky betrachtete ſamtliche Leichen,

bemerkte an allen den namlichen Stich,
worinn dann die Hauptforce des Franzoſen

beſtehen mußte. Er nahm das Anerbieten

an, und todtete den Franzmann.

Der
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Mannes, das Kind ſeines Vaters, den
Staat ſeines Burgers. Er iſt wider den
Staat, wider die Religion, wider den Scho

pfer, ſagen die Theologen. Es iſt nicht
erlanbt, einen andern wegen einer Verlaum—

dung ums Leben zu bringen, ſagen ſie.

Man verbannte ſo viele Menſchen aus
dem Vaterlande: man erwurgte ſie mil—

lionenweis, wenn ſie etwa in Religionsſa—

chen nicht unſerer Meinung waren.
Alſo ſollten einmal die Theologen bey der

Sache des Duells gar nichts ſagen.

Einen Sklaven wegen einer Beleidi—
gung zu todten iſt nur eine einfache Sunde,

ſagt Cicero. Aber wer das Leben eines
Zurgers, eines Vaters verletzet, begeht viel-
falige Gunde, und iſt einer großern Strafe

wurdig. Denn da gilt es um das Leben
jenes, der Kinder gezeuget hat, der Kin—
der ernahret hat, der ſie unterrichtet hat,

B der
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der fur ihr Haus, fur ihre Verwendung
im Staate geſorget hat.

Gut, lieber Cicero, aber eben deswe—

gen ſollte in einem Staate ein Menſch wie

der andere Burger und Vater ſeyn: keiner

Jſollte als Sklas betrachtet und behaudelt
werden. Ungefahr ſo hat unſer Voitar—
cicero gedacht. IIen'y a, ſagt er, de

pays digne d' être habite par des hom-
mes, que ceuxs, ou toutes les conditions

ſont egalemem ſoumiſes aux lois.
Jnſolenz iſt in der menſchlichen Geſell—

ſchaft eben ſo unertraglich, als kriechende De—

muthigung fur die Wurde der Menſchheit
ſchimpflich und erniedri zend iſt.

Outrager eſt d'un fou flatter eſt d'un
eſclave. Wenn man nun, ſagen die Ver—
theidiger des Duells, von einem Narrn, den

die Obrigkeit nicht unter Vormundſchaft
oder ins Tollhaus gibt, wenn man von
einem ungezogenen und bosgeſitteten Men—

ſchen perſonliche Beleidigungen und- Jnſo

lenzen
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lenzen zu beſorgen hat: wie will man ſich
Rache ſchaffen, oder wie will man den Un

gezogenen im Zaume halten, als eben da—

durch, daß er in Gefahr iſt, gefodert zu

werden.
Gar oft wurde es einem deſpotiſchen

Offieier einfallen, ſeinen untergeorduneten
Officier im Dienſte auf die erniedrigendeſte
Art zu mishandeln, weil der untergeordnete

Officier ſich alles im ſtretigſten Gehorſame

muß gefallen laſſen, ſo lang er im Dienſte

iſt: Aber die Erinnerung, ſagen die Ver—
theidiger des Duells, daß der Officier nach

uberſtandener Beleidigung den Dienſt quit

tiren, und alsdenn, wenn er Cavalier iſt,
den hochmuthigen Oberofficier fodern kann,

iſt ein gewaltiger Beweggrund zur Maßi—

gung des Despotismus, und zur Beſcheit
denheit.

Wenn es Lander gibt, wo dieſer Weg
zur Rache blos dem Cavaliere vorbehalten,

dem Richtreavaliere aber, der Officier war,

B2 ver
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verſaget iſt: ſo ſind es ſolche, wo man rit
terliche Donquixotterie noch ſehr in Ehren

halt.
Die Geſchichte jenes franzoſiſchen Gra—

fen, die er von ſich ſelber erzahlet, kann

zum Beweiſe dienen, wie behutſam oft
junge Herren durch den Duell gemacht wer—

den konnen. Der Graf fand ſich als jun
ger Menſch mit Damen im Schauſpiele.
Vor ihm ſtand ein burgerlicher Mann mit
einer bizarren Perucke. Der muthwil.:ige
Graf, um ſeine Schonen zu amuſiren, ls—
ſete dem Mann mint cinem Scheerchen die

Locken der Perucke auf. Der Alte wurde
es endlich gewahr, kehrte ſich ernſthaft um,

ſagte zum Grafen: „Sie werden nicht aus
dem Schauſpiele gehen, ohne mich zu averti—

ren., Als nun das Schauſpiel zum Ende
war, ſagte der Alte: Nun kommen Sie.n
Er fuhrte ihn ſeitwarts, ſagte: „Jhr
„Herr Vater ein angeſehener Mann, wird
„Sie wohl haben Fechien lernen laſſen,

1 und
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„und wird Jhnen geſagt haben, daß man
„fur gethane Beleidigung Satisfaction

„ſchuldig ſey; alſo ziehen Sie den De—
„gen., Sie zogen bende, und der junge
Graf trug einen derben Hieb davon. „Neh

men Sie vorlieb mir dieſer Lektion, ſagte
„der Alte., Der junge Herr mochte nun
bier und dort die Geſchichte etwas lächer—

lich erzahlet haben. Der Alte erfuhr es,
kam wieder, und da dieſe erſte Lektion noch

nicht gefruchtet hatte, ſollte der Graf die
zweyte nethzmen, die ſich dann eben ſo wie

die erſte endigte. Und da der junge
Menſch immer noch nicht ſo behutſam war,
als es der Alte wunſchen mochte, mußte noch

die dritte Lektion genommen werden. Kurz,
der Graf wurde des Lektionsnehmens ſo
mude, obſchon er ſie gratis bekam, daß er

ſich nicht mehr aus dem Hauſe, vielroeni—
ger ins Coffeehaus getrauete; und war ſo

herzlich froh, als er durch einen Coffeejun—

gen die Nachricht erhielt, daß ſein Lektion—

B 3 geber



geber geſtorben ware. Doch hatte er nun
ſoviel profitiret, daß er nie wieder einem
ehrlichen Manne die Locken der Perucke

zerſchnitt.

Man fuhrt Kriege, oder man ſollte
eigentlich aus keiner andern Urſache Kriege

fuhren, als um hernach deſto ſicherer im Frie—
den zu leben. Eben auf dieſe Art ſollte auch

ein Duell in keiner andern Ruckſicht Platz

finden, als kunftig ſeine Ruhe und ſeine
Ehre deſto ſicherer wider neidiſche oder tu

ckiſche Angriffe oder Mishandlungen zu be

feſtigen.
Wenn man der Geſchichte des Duelli—

rens genauer nachſorſchet: ſo findet man,

daß es ſeinen Urſprung mit der Entſte-
hung der erſten Monarchien hat. Mir iſt
es ſehr wahrſcheinlich, daß ein deſpotiſches

Reich entweder gar nicht, oder nicht ſo gut

und zeitlich, in eine wohlgeſittete Monar—
chie konne umgeſchaffen werden, wenn man

nicht den Gebrauch des Duellirens auf ge—

wiſſe
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wiſſe Art geſtattet, oder gar zu einer Art
von Nothwendigkeit macht.

Vielleicht liegt hierinuen ein Grund,
warurn in jenen Landern, welche der abend—

landiſchen Kirche gehorter, weniger Deſpo

tismus dauern oder wurzeln konnte, als in
jenen woruber ſich die orientaliſche Kirche

verbreitet hatte.
Eben aus ſolchem Grunde mogen ei—

nige behaupten wollen, daß (mit Erlaub—

niß aller Griechen, Armenier, Cruſinier,
Morgenlander und jener die morgenlandi—

ſchen Herkommens ſind) in Landern der
abendlandiſchen Kirche, mehr Ehre, Edel—

muth, Patriotismus, Großmuth, wahre
Tapferkeit, Seelengroße, mehr Treu und
Glauben, mehr Tugend ſoll wahrgenom—
men werden. Jn der abendlandiſchen Kir—

che waren die Duelle gewohnlich, ſogar
einſtens durch Geſetze beſtatiget; in der
morgenlandiſchen waren ſie es nie. Die
Duelle zwangen die Vornehmen, den Adel,

B 4 den
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den Soldatenſtand zur Tugend und Ehr—
barkeit: der geringe Stand iſt noch immer
dem Muſter der Vornehmen gefolgt.

Die Sache wird klarer, wenn man die

Gebrauche und den Zuſtand eines deſpoti—

ſchen barbariſchen Landes erwagen will.
Man leſe hier, was Philoſophen und Ge—
ſchichtſchreiber von turkiſchen Sitten, oder

von den Wirkungen des Deſpotismus ge—
ſchrieben haben.

Jn einem deſpotiſchen Staate kann
jeder alles werden. Durch Geld oder
Gunſt iſt der Weg ſehr leicht von der unter—

ſten bis zur hochſten Ehrenſtufe. Jeder
der in der Hohe iſt, wird von dummen
Stolz geblaht, und ſetzt nun ſein ganzes

Anſehen darinn, wenn er ſich von Schmeich

lern anbeten ſieht, wenn er andere, die

unter ihm ſind, mit Verachtung, Druck,
und niedertrachtigſten Demuthigung behan

delt. Und ſo druckt und mishandelt immer

ſtufenweis einer den andern: der Großve
zier
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der Subaltern den Knecht, der Knecht ſei—

nen Eſel.
Aber wie verbeugt ſich die knechtiſche

Seele des Vornehmen, ſobald er wieder
mit jemand zu ſchaffen hat, der eine Stufe

hoher iſt. Dann ſchmiegt er ſich, heuchelt,
ſchmeichelt, kriecht, und erniedriget ſich ſo

verachtlich, daß man ihn anſpeien mochte.

Seine ganze Große ſchrankt ſich alsdenn
nur darauf ein, daß ihm noch der troſten—

de Gedanke verbleibt, wieder in ſeinem
Hauſe, oder ſobald ihm ein Geringerer in
die Hande fallt, deſto mehr tyranniſchen

Stolz ausuben zu konnen, jemehr er ſich
ſelbſt bey Hofe oder bey Vornehmern ver—

beugen mußte.
Wer wollte nun unte einem ahnlichen

Menſchenhaufen edle Denkungsart, wur—
diges Selbſtgefuhl, oint a' honneur, Ehr—
barkeit erwarten? Wer will bey ihnen auf
edle Vaterlandsliebe, auf Rechtſchaffenheit

B 5 und
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und mannliche Tapferkeit rechnen?
Grauſamdeiten, unbeſonnene Emporun—

gen, tollkuhne Unternehmungen, die im
Rauſche der Wuth geſchehen, Exceeſſen al

terley Art laſſen ſich wohl bey Gelegenheit
unter ſolchen Truppen finden: aber nie er—

blickt man philoſophiſchen Muth, nie eine
uberdachte Herzhaftigkeit, nie ehrbare und

patriotiſche Burger: nie gerechte Beloh
nung und Schatzung des Verdienſtes, nie

Tugend. Wer ſollte wohl da die Verdien
ſte und Tugenden eines andern ſchatzen, wo

keiner ſelber tugendhafte Geſinnungen hat?

Die Nachhbarſchaft eines militariſchen
Staates bringt das angranzende Land in die

Nothwendigkeit, ſich eben ſo in militariſche
Verfaſſung zu ſetzen. Die Nachbarſchäft

polizirter Lander, verſetzt ein angranzendes

Land in die Nothwendigkeit eben ſo das
Volk zu eultiviren und daraus einen polizir—

ten Staat zu formen. Kunſte, Commerz,
und hundert andere Dinge erfordern es.

Be—
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Wiſſenſchaften im Gange ſind, machen
eben ſo Wiſſenſchaften uad Auftlarung im

angranzenden Lande nothig. Das meiſte

wird alsdenn in Cobinctten geſchlichtet.

Jeder Monarch ſucht im Nothfalle die
Gerechtigkeit ſeiner Sache der Welt durch
Grunde zu demonſtriren. Denn in einer
polizirten Welt, wo man Verbindungen
und Gleichgenicht unterhält, ſind es keine
Zeiten mehr fur einen unſinnigen Eroberer.

Daher die Unmoglichkeit, daß ein bar—
bariſches Volk, oder ein deſpotiſches Land

in der Nachbarſchaft polizieter Staaten be—

ſtehen konne. Daher di: Unmoglichkeit,
daß ein unregelmaßiges deſpotiſches Volk

es je mit einem polizirten Staate von ver—

haltnißmaßiger Große auſnehmen konne.

Daher die Nothwendigkeit, den Deſpotis—

mus und die Barbarey durch Diſciplin
und Cultivirung zu verdrangen.

Zu
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Zu unſern Zeiten kann kein Staat mehr

glucklich ſeyn, als jener, wo Regent und

Burger anfgeklart und tugendhaft ſind:

und jener Staat iſt der glucklichſte, wo
Aufklarung und Tugend am vollkommen—

ſten ſind. Steckt der Burger in Dumm—
heit, ſo wird er die weiſe Geſetze ſeines Re

genten nicht erkennen; er wird aberglau—

vbiſch murren, in Kunſten und Gewerben
nicht vorwarts kommen. Dem Regenten

wird es zu Ausfuhrung guter Entwurfe auf

allen Seiten fehlen. Jſt aber der Bur—
ger aufgeklart, und es fehlt am Regen—

ten, ſo kann bey einem tuchtigen Volke
doch alles ins Stecken gerathen oder ruck—

warts gehen. Alsdenn trift es ein, wie
Schlotzer ſagt? „Eine Regierung kann
aus ſehr wurdigen, ſogar einſichtsvollen

Mannern beſtehen, und doch lacherlich
ſeyn: ſobald namlich jeder nicht auf ſeinem

rechten Platze ſteht: wenn z. B. der Apo
theker Oberbauinſpektor, der Profeſſor Me

taphy
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taphyſiees Platzmajor, der Kaufmann Cri
minalrichter, und der Officier Bancodepu—

tirter iſt.
Nur der Thyrann ſucht ſein Heil in

knechtiſcher Dummheit ſeiner Unterthanen:

nur Er kann von der Auſtlarung eines
Volkes Ungehorſam oder Boſes beſorgen.

Die allmachtigen Tartaren, welche
einſtens vom Caucaſus aus eine halbe

Welt eroberten: die Tartaren, welche ſonſt

ihren Nachbaren durch Verwuſtungen,
Sengen und Brennen ſo ſchrecklich waren,
deren Mordbrennereyen zu neueren Zeiten

noch ein Avanturier Todd ſo kaltblutig
erzahlt und gar als Heldenthaten aufſtellt:
die Tartaren, von welchen Rouſſeau pro—

phezeihte, daß ſie uber kurz oder lang
Rußland uberſchwemmen und verſchlingen

wurden: wo ſind ſie nun!

Die allmachtigen Turken, welche ein—

ſtens Wien in Schrecken ſetzten wer
furch
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furchtet ſie nun? Oder was werden ſie nach

funfzig Jahren ſeyn!
Aber nun ſetze man, daß ein rohes Volk,

ein deſpotiſcher Staat zu einer Monarchie
ſolle umgeformet werden: daß man aus
Barbaren will Menſchen machen; daß man

an die Srelle der ſinuloſen Knechtſchaft und

rohen Wildheit patriotiſche Vaterlands—
liebe, geſittete Thatigkeit, Rechtſchaffenheit,

burgerliche und militariſche Tugend einfuh—

ren wolle: iſo dunkt mich immer, daß die
Dultung oder wohl gar Beforderung des
Duells zur geſchwinderen Zweckerreichung

ein ziemlich wirkſames Jugredienz ſeye:

ſo wie wir es bey allen entſtehenden Mo—

narchien beobachtet haben. Wenn man
uberlegt, wie ſchwer es ſonſt werden mochte,

in eine knechtiſche Seele, die eben ſo zur
großten Miedertrachtigkeit und ſchimpflich—

ſten Verdemuthigung, als zum tyranni—

ſchen Stolz geboren und erzogen iſt, edlen
Stolz, und patriotiſche Tugend zu pflan—

zen:
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gendhafte Geſinnungen und ohne edles
Point d' honneur kein wurdiger Staats—

mann, kein ordentlicher Burger, vielweniger

ein tapferer Officier zu erwarten ſey: ſo
mag etwa eine ſolche Behauptung aufhoren
allzu paradox zu ſcheinen.

Man erinnere ſich hier einer herrlichen

Maxime, die man in einem Buche lieſt,
desgleichen noch nie von einem Kaiſer oder

Konige geſchrieben ward: Ainſi, heißt es,

quand on trouve, qu' il eſt neceſſaire de
faire des grands Mangemens dans une
Nation, pour ſon plus grand bien, il faut
reformer par des Loix ce qui eſt etabli
par des Loix, et changer par des cou-
tumes ce qui eſt etabli par des coutumes.
C' eſt une très mauvaiſe politique de
vouloir changer par des Loix ce qui
doit être change par des ceoutumes.

Man hat freilich ſo viele andere Mittel,

wodurch man in Monarchien zur Tugend,

zij
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zu patriotiſcher Vaterlandsliebe anzufeuern

weiß. Man hilſt durch Geſetze: man er—
muntert das Verdienſt durch Beyfall, Be—

lobnung und Beforderung. Man zeichnet
den verdienſtvollen Mann durch Rang und

Chrenzeichen aus. Sehr gut! Solche
Dinge konnen bey aufgeklarten und tugend
haft geſonnenen Regierungen ungemeine

Wirkung thun. Aber wie oft leiſten ſie
auch gar nicht das, wozu ſie eingefuhret
ſind! Hat der Ausſpender der Ehrenzeichen

nicht ſelbſt Patriotismus, Aufklarung, Tu—

gend: ſo ſchlagt er den Seiltanzer zum Rit—

ter, ertheilt dem Copiſten den Ordensſtern:

der Patriot, der Mann vom wahren Ver—
dienſte, ſteht da nackt und unbelohnt. Ver—

vielfaltiget der Ausſpender ſeine Ordenszei

chen und Belohnungen allzuſehr, und iſt
zu freygebig damit: ſo thun ſie wieder ihre

Wirkung nicht. Sie horen alsdenn auf,
Auszeichnung des Verdienſtes zu ſeyn; ſie

verlieren ihren Reiz, ihren Werth, und

man
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man verlaßt ſich darauf, daß es ſehr leicht
iſt, ſowas davon zu tragen. Aber am aller—

wenigſten werden ſie Wirkung machen bey
einem Volke, wo noch nicht edler Ehrgeiz,

Patriotismus, und tugendhafte Geſinnun—
gen der Ton ſind, wornach man ſeine Hand

lungen richtet. Alsdenn wird man ſich
nicht ſchamen, Belohnungen und Ehren—

zeichen durch Schwanke, durch Nieder—

trachtigkeit, kriechende Verdemuthigung,

durch Betrugereyen, Beſtechungen, und
durch jeden ſchandlichſten Kanal erhalten
und erſchleichen zu ſuchen. Aber wie wird

man edle Geſinnungen in unedle Herzen
bey dummſtolzer Knechtſchaft bringen kon—

nen, wenn die Menſchen nicht Schimpf
und ſchandliche Verachtung eben ſo wie
den Tod verabſcheuen muſſen: wenn man

ſie nicht offentlich mit Schande brandmar
ket, ſie von ehrbaren Umgange ausſchließt,

ſobald ſie was Schlechtes oder die Wurde

eines ehrbaren Menſchen Entehrendes be—

C gangen



34 —S
gangen haben: wenn ſie nicht eher das Le

ben wagen, als nur einen ſchimpflichen
Vorwurf, oder die Zufugung einer unver—

dienten entehrenden Handlung oder Begeg-

nung, ertragen ſollten. Soll jener Ehren—

mann, der leider! daran gewohnet iſt, ſich
bey jeder Gelegenheit mit Niedertrachtig—

keit begegnen zu laſſen, und ſelber ſich in

niedertrachtigſter Erniedrigung zu betragen;

ſoll er nun auf einmal, wo es auf Chre,
Vortheil oder Vertheidigung des Vaterlan
des, auf tugendhafte und großmuthige
Handlung angeſehen iſt, ſich als edelden—

kender Mann bezeigen? Juſt als wenn
man verlangen wollte, daß ein Madchen,

welches ſich Jahrelang im Bordel ernahren

mußte, nun noch bey unkeuſcher Zumu—

thung ſchamroth werden ſollte.
Der Edelmann muß aufhoren Edel—

mann zu ſeyn, der Mann vom Stande,
der Offieier muſſen außer Dienſte treten:
alle muſſen vom Umgange honetter Men—

ſchen
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ſchen verſtoßen werden; oder ſie durfen
keine entehrende Handlung begehen, und
ſich eben ſo keine erniedrigende Unbild oder

verdemuthigende Beſchimpfung gefallen laſ—

ſen. La vraie vertu eſt fondée ſur le
deſis de l' eſtime et de la gloire, et ſur
F horreur du mépris plus effrayant que
Ja mort même. Helvet.

Man glaube nicht, daß wahrer Hel—
denmuth in Eigenthum roher und knechti—

ſcher Volker ſen. Jhr Muth im Kam
pfen, den ſie zuweilen außern, kommt ent
weder vom innigen Gefuhle der Leibesſtarke

bey abgeharteten Korpern; oder von Erhi
tzung durch Getranke, durch unbeſonnene
Wuth, Geſchrey, Gewohnheit, von Noth
und Habſucht: oder von Unwiſſenheit und

Mangel an Vorſtellung der Gefahr, von
Sorgloſigkeit wegen einer Zukunft, u. d. g.
Es iſt Unordnung, Tollkuhnheit, an deren

Stelle wieder ſehr oft die ſchandlichſte Feig

heit trit. Man civiliſire nun dieſen wil—

C 2 den
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den Haufen, mache ihn fuhlbar, wohlgeſite

tet, aufgeklart: ſo wird er ſeinen ſinnloſen
Muth verlieren; er wird bey gefahrvollen

Vorfallen an Tod, Leben, Familie, Freun
de, Zukunft, mit Empfindung denken. Er

wird ſuchen die Gefahr zu fliehen, und
wird Poltron aus Ueberlegung werden.
Das einzige Mittel ihn zum Kriege tapfer,
zu machen, oder vielmehr ihn in einiger
Betaubung in Gefahr und Tod zu fuh—
ren, iſt die Taktik, das maſchinenmaßige
beſtandige Exerciren, die Gewohnheit, der

Stimme des Kommandirenden, oder dem

Schlage der Trommel, oder Schalle der
Kanone zu gehorchen. Alsdenn ſchwenkt
er ſich rechts, links, marſchirt, ſchargirt,
deſchargirt, todtet, und laßt ſich todten, faſt

ohne zu wiſſen, wie er dazu gekommen iſt.

Aber was halt nun den Officier in ſeiner
Faſſung? was beweget ihn, ſich in Gefahr
zu ſturzen, ſein Leben zu wagen, zu opfern!

Hier wirkt faſt blos das Point d' honneur
oder
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oder die Furcht, ſich einer ſchimpflichſten
Verachtung bloß zu ſtellen. Dann wirken
freylich noch wie Plinius ſagt, der An—
fuhrer, das Beyſpiel und die Nothwendig—

keit*“). Ohne edle Ehrbegierde laßt ſich
unter denkenden freyen Menſchen kaum eine

wahre Tapferkeit gedenken. Selbſt auch
beydem gemeinen Manne iſt Point d'hon-

neur noch Beytrag zur Tapferkeit, obwohl

freylich dort meiſtens ein Glas Brand
wein, eine doppelte Lohnung, oder die
Hoffnung einer Beute oder eines guten
Schmauſes, mehr wirken als Ehrbegierde.

Denn da heißt es wohl oft, wie la Met-
trie ſagt, pour qui a le gout bon, le pain
eſt un aliment plus ſolide, que la repu-
tation. Unter manchen Truppen]muß
man es beſonders den Franzoſen ruhmlichſt

nachſagen, daß ungeachtet der Weichlichkeit

ihrer Sitten, ſie nicht leicht ein Volk an

C3 edler
x) Dux et Lxemplum, et Neceſſitas.
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edler Tapferkeit ubertreffen wird, weil kein
Volk mehr auf Ehre oder edlen Stolz halt,

als eben ſie. Selten laßt ſich da ein Un
teroffieier oder ein Grenadier einer nieder—

trachtigen Feigheit ſchuldig finden. Und
mehrmal findet man noch bey ihnen den
braven Soldaten, der ſeine Wunden gedul—

tig ertragt, ſeine Narben zahlt, und end

lich voller Stiche und Kugelſchuſſe ſeinen
Konig noch liebt, indem er ſeinen Geiſt
aufgibt.

Freylich fuhlt nun nitht Jedermann Be
ruf darzu, ſeine Ehre unter Kanonen und
Musketenkugeln auf die Feuerprobe zu

ſtellen. Mancher liebt ſo wie Seneka
jene Tugenden eher, die ſich in Frieden
und Ruhe ausuben laſſen, als jene, bey
deren Ausubung Schweiß und Blut ver—

loren geht. Aber auch hier iſt edler Ehr
geiz eben ſo erforderlich, wenn der Staat
nutzliche und wirkſame Burger haben will.

Eine Seele, die an alle erniedrigende De—

muthi
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muthigungen, an ſchimpfliche Unterdru—
ckung, an haßliche Knechtſchaft gewohnet

iſt: Ein Mann, der nicht lieber das Leben
verliert, als ſich einer offentlichen infami—

renden Schande, Verachtung und Strafe
wurdig macht: ein ſolcher Mann wird ge—

wiß ein ſchlechter Diener des Staates ſeyn.

Betrug, Diebſtahl, Untreue, Verrathe—
rey, Meineid wie leicht wird ſo ein
Mann in alle dieſe Laſter fallen, da ihn
nicht edler Ehrgeiz und Furcht vor Schim—

yfe in Schranken halt. Und wie kann er
Beſchimpfung furchten, und edles Point
d'honneur beſitzen, wenn er gewohnt iſt,

immer auf die unedelſte Art zu handeln,

oder von ſeinen Oberen, oder von ſeines
Gleichen behandelt zu werden?

Wer ſich vor einem andern auf nieder—

trachtige Art verdemuthiget, oder ſich ver—

achtlich behandeln laßt, ſundiget gegen die

Wurde der Menſchheit. Es iſt Mangel
an Energie, es iſt Bewußtſeyn ſeiner Ge

C 4 brechen,
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brechen, kriechende Denkungsart, Mis—

trauen auf die Gerechtigkeit und Große
ſeines Landesvaters, Mistranen auf ſeinen
eigenen Werth. Ein ſolcher Menſch macht

ſich alſo ſelber der Geringſchatzung und Ver

achtung von jedem andern wurdig. Selbſt
in der Seele deſſen, von dem wir uns auf

niedertrachtige Weiſe begegnen laſſen, ent—

ſteht endlich nichts als die Jdee unſerer
Verachtungswurdigkeit. Er wird es ſich
auch beyfallen laſſen, uns immer weiter
zu mißbrauchen, weiter zu demuthigen,
und verachtlich zu halten; und hat nicht
ganz Unrecht, weil wir es nicht beſſer ha—

ben wollten. So ſagte einſtens Caſar
im Senate, als ſich die guten Herren alle

ſeine Zumuthungen und Ausfalle gefallen
ließen: O homines ad ſervitutem natos!

O ihr, die ihr zur Knechtſchaft geboren

ſeyd!
Jn der Jnſtruection zur geſetzgebenden

Billigkeit zahlet man unter die Anfalle
auf
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auf Leben und Freyheit der Burger les in-
jures perſonelles contraires à l'honneur,

c'eſt à dire qui tendent à enlever à un

citoyen cette juſte portion d'eſtime qu'il
a droit d'exiger des autres. Nach den
Grundſatzen der Stoiker war nur jenes ein

Uebel was ſchandlich iſt. Der Tod ſag,
ten, ſie, iſt kein Uebel, denn er iſt nichts

Schandliches. Wer alſo was Schandli—
ches wider ſeine Ehre dulten muß, leider

ſoviel, oder mehr, als wenn es Angriff auf
ſein Leben geweſen ware. Und dann findet

er ſich im Falle der Selbſtvertheidigung.

Dafur, wird man mir ſagen, hat man ja
ſeine Obrigkeit, wo man klagen kann, wenn

man glaubt, daß die Ehre verletzet ſey.
Gut! ich wunſchte herzlich, daß es ſo leicht
moglich ware, Genugthunng von der Obrig

keit zu erhalten, als es in ſolcher Men—

ſchengeſellſchaft erforderlich iſt. Aber juſt
da wird der Gerechte, der Ehrbare, der
Beleidigte am meiſten zu kurz kommen und

C5 hulflog



42 —Shulflos ſiehen. Der Beleidiger oder
der Mann ohne hinreichende Ehrbarkeit,
wird alle Wege einſchlagen, um ſich den

Schein des Unſchuldigen zu geben*); er
wird ſein Aeußerſtes thun, um den Rich—
ter zu hintergehen, oder auf ſeine Seite zu

bringen; er wird lugen, beſtechen, kriechen,

weinen, heucheln, drolen, alles anwenden.

Der Ehrbare aber, der nicht ſolche Ne—
benwege kennt, wird ohne Hulfe und Ge—
nugthuung bleiben. Auch bey aller erhal-

tenen gerichtlichen Genqugthuung wird man

in manchen Fallen zweydentig von ſeinem
Point d' honneur. von ſeiner Ehrliebe und

Rechtſchaffenheit denken, wenn er es nicht

ſelber waget, ſeinen Beleidiger zur Genug—

thuung zu fordern. Man ſtelle ſich den

Offi
æ) Totius autem iniuſtitiae nulla capitalior

eſt, quam eorum, qui cum maxime fal-
lunt, id agunt, ut viri boni eſſe videantur.

Cicero.
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Offieier vor, der da Hulſe beym Richter
ſuchet, weil ihn ein anderer die Treppe hin
unter geſchmiſſen hat: oder denn der Edel—

mann, der da klaget, daß ihn ſein Nach
bar einen ſchechten Kerl geheißen, und ihm

ins Geſicht geſpien hat. Und ubrigens:
Ungezogenheiten, deſpotiſcher Bauernſtolz,

Unehrbarkeit, Jnſolenzen, unedle Den—
kungsart, ſind lauter Fruchte ſchlechter Er

ziehung, falſcher Grundſatze und Gebrau—

che; und laſſen ſich nicht ſo leicht durch
obrigkeitliche Geſetze umandern.

Jch will nicht hoffen, daß man glau—
ben wird, daß ich ein Beforderer des Tod
ſchlages werden mochte. Bewahre der Him

mel dafur! Es muß ein harter Menſch oder
vielmehr ein Unmenſch ſeyn, ſagt Vater
Cicero, der viele in Gefahr des Lebens

bringen mag. Es kommt hier darauf an,
wie Ehrbarkeit oder edle Denkungsart ſoll
allgemeiner werden. Und dann trift auch
hier ein, daß kein wichtiger Plan in der

Welt
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Welt kann durchgeſetzet werden, ohne daß

hier und dort einer dabey phyſiſch oder mo

raliſch zu Grunde geht. Der Staat iſt
freylich beyh jedem Duell in Gefahr einen

Burger zu verlieren. Aber er wird da
gegen tauſend beſſer und ehrbarer gewor—

dene haben. Jm Ganzen wird die Ehre,
Ruhe, das Vermogen ſo vieler anderen
deſto ſicherer werden. Es wird endlich
Ehrliebe, Beſchecidenheit und Redlichkeit
der herrſchende Ton werden. Hinderliſt,
Ungerechtigkeit, deſpotiſcher Bauernſtolz,

Zridertrachtigkeit, Verratherey, und alles
was unehrbar iſt, wird ſeltener im Staate

ſehn.
Es kann ſich auch fugen, daß juſt der

Gerechte und Unſchuldige ſeinem Feinde

im Kampfe unterliegt, beſonders ſeitdem
die heiligen Ritter Michael und Georg ſich

nicht mehr in unſere Handel miſchen ſollen.

Aber auch dieſes kann nicht vermieden wer—

den, und wird doch auch ſeine gute Fruchte

brin
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bringen. Jmmer wird es ſo vlelen andern
Menſchen den namlichen Eindruck machen,

namlich kunftig beſcheidener und ehrbarer

zu ſeyn. Der Beleidiger aber, der noch
oben drauf ſeinen Gegner erlegt, muß ganz

Vieh oder Unmenſch ſeyn, wenn er nicht

ſelbſt durch dieſen Sieg außerſt in Verle—
genheit kommt, und fur die Zukunft weit

behutſamer wird. Die Thranen einer un—

glucklichen Wittwe, armer vaterloſer Kin—

der, und die erfolgte Verabſchenung bey
ſo vielen Rechtſchaffenen, werden ihm ſei—
nen Sieg außerſt bitter machen. Auch

ſollte man ihn von Rechtswegen anhalten,
ſein halbes Vermogen mit der Wittwe oder

den Waiſen zu theilen. Dieſes ſollte im—
mer das Geſetz oder die Strafe fur jenen
ſeyn, der einen andern mul propos ge—
fordert, oder durch ſchimpfliche Beleidigung

zum Schlagen gezwungen, und hernach
uberwunden hat. Wie ſorgfaltig wur—
den alsdenn ſelbſt Weiber ſuchen, die Klin—

ge
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Nie wieder wurde ein Kammerherr oder
Kammerjunker den Hofmarſchall fodern,
wenn etwa die Frau Gemahlinn zu einem
Hoſſouper nicht invitiret wucde.

Wer einmal mit Recht und Ordnung
iſt gefodert worden, ſollte ſchlechterdings
Genugthuung leiſten. Beleidigen und als—

denn nicht erſcheinen muß fur die großte

Schandlichkeit paſſiren. Es ſey dann, daß
jemand durch Krankheit oder ſonſt wichtige
Urſachen außer Stand geſetzet ſey. Faſt

immer ſind ſolche Barenhauter untuchtige

Subjekten fur eineGeſellſchaft honetter Men

ſchen. Gar oft erzahlen ſie hernach die Sache

auf einer falſchen Seite, und beſchuldigen

juſt andere ehrbare Manner der ſchandli—
chen Feigheit, deren ſie allein ſchuldig wa—

ren. Jch habe in meinem Leben ſchon man—

chen ſolcher Helden geſehen.

Man wird mir einwenden, daß es ſich

auf dieſe Weiſe zutragen konnte, daß der
Uieute



Lieutenant ſich vom Generale an ſeiner

Ehre beleidiget glaubte. Sooll aljo der
General ſich mii dem Lieutenant ſchlagen?

Allerdings, wenn er ſich ſo weit vergeſſen

hat, einen ehrbaren Menſchen auf eine

ſchandliche Art zu beleidigen. Jch leiſte
aber Burgſchaft dafur, daß ſich in wohl—

geſitteten Gegenden dieſer Fall faſt nie oder

außerſt ſelten ereignen wird. Der Gene—
ral, es verſteht ſich, diente eben ſo vom
Fahndriche auf: und wahrend ſeiner Lauf—

bahne mußte er es ſich ſchon angewohnen,

ſich gegen andere rechtſchaffene Officiere

ehrbar zu bezeigen, oder ſich im Nothfall
zu ſchlagen. Er hat alſo in einem Dien—
ſte, wo Ehre gilt, ſchon lange Mores ge—

lernet, ehe er zum Generalsrange gekom

men iſt. Und dann, wenn er in ſeiner Ju—

gend honetter Offieier war, ließ er ſelber
nie eine bedeutende Beſchimpfung oder Be—

leidigung auf ſich ſitzen, und ſah auch von
andern keine Beyſpiele der Niedertrachtig—

keit.
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keit. Wer aber ſeine Ehre nicht von an—
dern mishandeln laßt, wird es ſich auch
nicht ſo leicht einfallen laſſen, daſſelbige an
andern zu uben. Wenn aber der Major

von ſeinem Generale entehrende Jnſolenzen

in kriechender Demuth aufnimmt: ſo iſt
auch ſicher hernach wieder dieſer armſelige

Major der Mann, welcher das namliche
an ſeinem Hauptmann oder Lieutenant ver

ſucht. Und ſo wird beym Regimente unedle

Knechtſchaft und Niedertrachtigkeit ſtufen—

weiß durch alle Claſſen gehen.

Mir fallt hier ein Geſchichtchen bey,

welches ſich im vorigen Jahre zu Frank—

furt am Mayn hat zugetragen. Eine
Spanierin zeigte zur Meßzeit auf kunſtlich
abgerichteten Pferden ums Geld ihre Ge

ſchicklichkeit. Ebs fanden ſich Liebhaber,
welche ſich um die Gunſt der Spanierin
bewarben. Ein fremder Officier, vielleicht

aus armſeliger Eiferſucht oder Unbeſonnen—

heit, ließ es ſich einfallen, andere zn warnen,

nnd
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und zu verſichern, daß Madame l'Eſpagno-

le eine verdachtige Krankheit hatte. Die
entſchloſſene, auf Ehre oder Verdienſt er—

hitzte Spanierin ſuchte den Officier in ei—

nem Gaſthofe auf, packte ihn bey der
Bruſt: Hier ſind zwey Piſtolen, ſagte ſie,
raufen Sie ſich. Was wollte nun der be—

troffene Officier wahlen? Raufen oder
Nichtraufen, Siegen oder Unterliegen

hier eines ſo wenig ruhmlich, als das an

dere. Durch Vermittelung wurde die Sa
che beygelegt. Unterdeſſen darf man ver—
ſichert ſeyn, daß dieſe Geſchichte eine wirk—

ſame Warnung fur ihn und fur ſo viele an

dere geweſen iſt.

Jmmer ſind Benyſpiele kraftiger, als
andere Beweiſe geweſen. Wenn ein Ge
neral, der von ſeinem Konige vor der Fron

te der Arme mit dem Stock geſchlagen wur

de, eine Piſtole in die Erde ſchoß, und mit

der andern ſich das Hirn verbrannte, ſa

gend: Dieſe Kugel, Majeſtat! war fur

D Sie,
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Konig wohl lang nicht mehr die Luſt gefuhlet

haben, einen General vor der Fronte zu
prugeln. Man erzahlet mir, daß ein Grieche

im ruſſiſchen Kriege mit den Turken die
Erlaubniß hatte, als Corſar zu kreuzen. Er

ward von einem turkiſchen Schiffe uber—

rumpelt: die Turken beſtiegen ſein Schiff—
und ſabelten. Der griechiſche Kapitan zun

dete das Pulvermagazin an, und ſprengte

ſich ſamt den Turken in die Luft. Lange
mochte kein Turk wieder ein ruſſiſches Schiff

beſteigen. Exempla terrunt!
Wenn man alles in Erwagung zicht:

ſo wird man finden, daß unter gutgeſitte—

ten Menſchen Duell konnte und ſollte ein
Unding ſeyn. Wenn jeder gerecht und ehr—

bar iſt, und eine ordentliche Erziehung hat:

ſo kann es nie zu einer ſchandlichen Belei—
digung koinmen. Wir ſind nicht alle voll

kommene Menſchen, und man muß ſich
daran gewohnen, Nachſicht mit einander

zu
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zu haben Kleine Beleidigungen, die
nicht entehrend ſind, durfen uns nie ſo leicht

in Bewegung bringen. Verjzeihen iſt edler
als Rachen, ſobald man ohne Schandlich—
keit verzeihen kann. Verzeihen iſt alsdenn

Wirkung einer erhabenen Seele: und alle
edle Handlungen der Seele ſind ſchatzba—

rer als jene des Korpers. Vielmal iſt man
auch nur alsdenn beleidiget, wenn man ſich

beleidiget glaubt. Es ware alſo hier der
Fall wo vernunftige unpartheyiſche Schieds

richter nothig waren. Und dann ſagt Ci
cero, der zwar nie gerauft hat, zu deſſen

Zeiten auch das Raufen noch nicht Mode
war, der aber doch recht gut verſteht, was zu

Pflichten edler Menſchheit gehort: es konmt,

ſagt er, bey jeder Unbild auch viel drauf
an, ob ſie aus einem hitzigen Gemuths—
affekt, der meiſtens von kurzer Dauer iſt,

D2 oderPaulum deliquit amĩcus, quod niſi con-
cedar, habeare in ſuavis acerbus, Horat.
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oder ob ſie mit Ueberlegung und Bedacht—

ſamkeit geſchehen iſt. Was aus einem gah—

lingen Gemuthsſturme ſich zutragt, iſt nnbe
trachtlicher, als was mit Vorbedacht und

Vorbereitung zugefuget wird.

 Daher gab es endlich in allen geſitteten
Staaten wieder Duellmandate, da der Duell

nunmehr eher zu Creeſſen als zu guten
Sitten Gelegenheit geben konnte. Daher

kronte zu Zeiten Ludwigs RIV die Akade—

mie die erſte poetiſche Preisſchrift, da Ber

nard de la Monnoye ein ſchones Gedicht
uber die Abſchaffung des Duells verfertigte.

„Wir verbieten alles Duelliren,, ſoll es
in der Verordnug des hochſt ſel. Fried

richs Il heißen: „Unterdeſſen wird ſich ein
Officier bey vorfallender Gelegenheit jeder

zeit als ein braver Officier betragen.,

Nach meinem Dafurhalten durfte nie
mand fordern, als der Beleidigte, und nur

jener

To
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jener, deſſen Gluck und Ehre auf eine nach—

druckliche Weiſe gekrankt wurden. Und
niemand darf einen andern zum merklichen

Nachtheil an Gut und Ehre verletzen, ohne

dem Falle ausgeſetzet zu ſeyn, daß er ge—

fordert wird. Und in ſolchem Falle muß
der Geforderte erſcheinen, oder von honet-—

ten. Geſellſchaften ſchimpflich verachtet wer

den. Jn zweifelhaften Fallen konnte der
Werth oder Unwerth der Beleidigung durch

ehrbare Schiedsmanner beſtimmt werden.
Jeder andere der fordert, wurde auf gewiſſe

Zeit unter Vormundſchaft gethan; oder
man laßt ihm von Polizeywegen zur Ader,

und gibt ihm Helleborus. Will er hier—
auf nicht zur Beſſerung kommen: ſo wird er

auf gewiſſe Monate ins Tollhaus gebracht,
bekommt einen Federwiſch und muß damit

taglich einige Stunden lang mit einem Nar

ren ſechten. Sein vermeynter Heldenmuth

iſt alberner Stolz, ubel verſtandene Ruhm
ſucht, oder Bosartigkeit des Herzens. Die

D 3 ange
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angemeſſenſte Zuchtigung iſt alſo jene wo
durch er am lacherlichſten und vrrachtlich—

ſten wird.
Beynahe mochte ich es zurRegel feſtſetzen,

daß man das Duelliren, wo es ſchon gerau

me Zeit im Gange iſt, ſoll abzuſchafſen ſu—

chen. Man ſollte es aber ublicher werden
laſſen, wo es von jeher ſehr ſelten oder
gar nicht gewohnlich war. Das erſte zeugt
von monarchiſcher Verfaſſung, von Men

ſchen die ſchon geſittet ſind, von herrſchender
Ehrbarkeit, Edelmuth und Tapferkeit: das

andere verrath noch druckende Knechtſchaft

im Lande, Poltronnerie, Niedertrachtigkeit.

Was Chrbar iſt muß allgemein Sitte
unter polizirten Menſchen werden. Unehr—
barkeit muß man auf alle Weiſe aus der

Menſchengeſellſchaft zu vertilgen ſuchen.

Hierauf muß das wahre Point d' honneur
gegrundet ſeyn. Die Frage alſo iſt, was
heißt man Ehrbarkeit, honeſtum, honné-

tete? Aus dem Begriffe von Ehrbarkeit

fließt
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fließt hernach jener vom Punkt der Ehre
und von Wohlanſtandigkeit (decorum).
Denn was wohlanſtandig iſt, oder was
ſich geziemet, iſt ehrbar, und was ehrbar

iſt, geziemet ſich, ſagt Cicero.

Konnte die innerliche und außerliche
Geſtalt des Ehrbaren mit Augen geſehen

werden, hat Plato geſagt, ſo wurde ſie
wunderbare Liebe zur Weisheit erwecken.

Ohne Weisheit gedenkt man ſich wohl keine

Ehrbarkeit.

Jn dem Buche von den Pflichten wird
das Ehrbare aus vier Quellen geleitet.
Entweder ruhret es aus richtigſter und
ſcharfſinnigſter Erkenntniz der Wahrheit,

welches Weisheit iſt; oder unſere Ehrbar—
keit beſteht darin, daß wir die Geſellſchaft
nach allem Vermogen zu unterſtutzen ſu—

chen, jedem das Seinige ertheilen, und
treu in unſeren Vertragen ſind; oder ſie
grundet ſich auf die Großße und Starke ei—

ner erhabenen und unuberwindlichen Seele;

D 4 oder



oder ſie ruhret daher, daß alle unſere Ge—
ſprache und Handlungen mit einer gewiſſen

Ordnung, mit Anſtand, Beſcheidenheit und

Maßigung geſchehen.

Aus entgegengeſetzten Quellen wird al—
ſo das Unehrbare oder Schandliche ruhren.

Ramlich jener wird nach Cicero's Grund—
ſatzen unehrbar handeln, welcher die Wahr—

heit gar nicht einſieht, und nicht einſehen

will; welcher dahin ſtrebet, den Staat oder

die Geſellſchaft zu zerſtoren, anderen das

Jhrige nimmt, keine Vertrage halt; wel—
cher eine feige lappiſche Seele hat; welcher

alles mit Unordnung, Frevel und Jnſolenz
verrichtet. Jn allen unſeren Handlungen,

nicht blos in Gedanken und Worten, muß

ſich wahre Tugend zeigen. Wenigſtens
muſſen wir uns immer darnach Beſtreben,

ſie zu zeigen. „Es iſt nicht in unſerer Ge—

walt, ſagt Bolingbroke, den feſtgeſetzten
tauf der Dinge zu andern; aber es iſt in
unſerer Gewalt, ſo viel Große der Seele

zu
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zu erlangen, als ſich fur weiſe und tugend—

hafte Manner geziemet., Nur der allein

iſt Menſchenfreund, ſagte Epictet, der
liebt was ehrbar und anſtandig iſt

Fur die burgerliche Geſellſchaft iſt es
ein Hauptſtuck der Chrbarkeit, daß man
keine Ungerechtigkeit begeht. Die Tugend

leuchtet am meiſten aus der Gerechtigkeit

herfur: und der tugendhafteſte Mann iſt
jener, welcher der gerechteſte iſt Der
Ungerechte kann alſo weder tugendhaft noch

ehrbar genennet werden. Auch gegen den ge—

ringſten Menſchen muß man Gerechtigkeit
beobachten. Man kann Arbeit von ſeinem

Sklaven fordern; aber man muß ihm wie—

der angedeihen laſſen, was recht und billig

iſt. Meminerimus auiem, etiam adver-
ſus infimos iuſtitiam eſſe ſervandam.

D 5 EſtFundamentum enim perpetuae commen-

äationis et famae eſt iuſtitia, ſine qua
nihil poteſt eſſe laudabile. Cicero.
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Eſt autem infima conditio et fortuna ſer-
vorum: quibus, non male praecipiunt,
qui ita iubent uti, ut mercenariis: ope-
ram exigendam, iuſta praebenda. Cicero:

Es iſt die erſte Pflicht der Gerechtig—
keit, heißt es, daß man niemanden ſoll
Schaden zufugen, wenn man nicht durch
zugefugte Unbilden dazu gezwungen wird.

Dinge die dem Staate zugehoren, ſoll man

als dem Staate zugehorige Dinge geuie—

ßen, und nur das Seinige als Eigenthum.
Der Hauptgrund aller Gerechtigkeit iſt

Treu und Glauben, namlich eine gewiſſe
Standhaftigkeit und Wahrheit unſerer Ver—

trage und Worte. Es darf nicht heißen,
wie Ennius ſagte:

Nulla ſancta ſocietas nec fideskegni eſt.

Gemeiniglich wird man ungerecht gegen
andere aus Stolz, Habſucht und Poltron

nerie. Oder man wird ungerecht, ſobald
man ſich wider die Geſetze der Tugend und

Ehrbarkeit verſundiget. Wer mit einer

treuen
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welche uns die Vernunſt eingibt, iſt tu—
gendhaft, ſagt Touſſaint. Wohlanſtan—
dig iſt, was der Vortreflichkeit des Men—
ſchen in jenen Stucken entſpricht, in wel—

chen die menſchliche Natur von ubrigen

Thieren verſchieden iſt, ſagt Cicero.

Allen wohlgeſitteten Menſchen kommt

es zu, ſich gegen andere wehlanſtandig, ge-
recht, ehrbar, und tugendhaft zu betragen.

Und alle muſſen ſich beleidiget finden, ſo—

bald ſich ein anderer gegen ſie in dieſen

Punkten groblich vergangen hat. Unter
deſſen hat doch noch mancher Stand etwas

Eigenes, ſo ihm vorzuglich am Herzen liegt,

worinnen er ſich vor andern auszuzeichnen

fur Pflicht halt, und ſich alſo deſto eher
beleidiget findet, wenn man ihn auf dieſer

Seite unglimpflich beruhrt. Es iſt dieſes
das jedem Stande eigene boint d'hon-
neur. Der Kaufmann ſollte ſich nie be—
ſchuldigen laſſen, daß er ſeine Waaren ver—

falſchet,
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nicht gehalten hatt. Der Cavalier bru—
ſtet ſih auf die Vorzuge und den Ruhm
ſeiner Vorfahren, deren Glorie er nicht
verdunkeln will; er kann alſo am wenig—

ſten Geringſchatzung oder Verachtung ver—

tragen. Das Point d' honneur des
Soldatenſtandes grundet ſich hauptſachlich
auf ſtaudhafte und punktlichſte Pflichter

fullung, auf Gerechtigkeit und Ehre oder

ruhm
Dagegen kann auch der Cavalier bey

gewiſſen Verbrechen auf gewiſſe Art ſtraf
barer und verachtlicher als andere werden.

„Les actions incompatibles aver le nom
de gentilhomme ſont la trahiſon, le
meurtre, le vol de toute eſpece, le per-
jure, le manquement de foi on parole
donnée, le faux temoignage, la fabri-
cation de faux actes ou décritures ſem-
blables. En un mot toute fraude, toute
action contraire à hhonneur, et ſurtout

celles qui emportent le mepris, v. In-
ſiruttian.
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ruhmliche Tapferkeit. Wer alſo in dieſem
Punkte einem Offieier ſchimpfliche Vor—
wurfe oder ſchimpfliche Begegnungen be—
zeiget, hat ihn auf der empfindlichſten Seite

beleidiget, oder ſollte jeden rechtſchaffenen

Soldaten auf das empfindlichſte beleidiget

haben. Und jener, der ſolche Mishand—
lungen mit Furcht oder Reſpekt aufnimmt,

ſollte nie in der Geſellſchaft und im Dienſte

honetter Officiere gedultet werden. Jch
habe ſchon oben geſagt, daß Eiſerſucht auf

wahre Ehre im Offieierſtande eines der we

ſentlichſten Stucken iſt. Ehre oder
Tod!

Unglucklicher Weiſe ſetzt man ſo oft das

Point d' honneur in Dinge, woran es gar
nicht haften ſollte. Daher ruhret der mei—

ſte Misbrauch des Duellirens; daher die
Seltenheit edler Handlungen; daher die

Quelle ſo vieler narriſchen Ausſchweifun

gen. Mancher elende Menſch ſucht ſich
dadurch anſehnlich und furchterlich zu ma

chen
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chen, daß er mit außerſt ungezogener Harte

und Hitze gegen Schwachere und Unterge—

bene tobet: da doch ſeine ganze Bravoure

im Grunde nichts als Feigheit der Seele
oder Bewuſtſeyn ſeiner Schwache iſt. Um

der Poltronnerie des Herzens zu widerſte—

hen, greift man zu hitziger Uebereilung und

Wuth. Man vbefleißiget ſich, einem an—
deren Leid oder Schaden zuzufugen, juſt

weil man in Furcht iſt, im widrigen Falle
ſelber etwas Unangenehmes leiden zu

muſſen.

Es iſt ein ubler Begrif vom Pointd' hon-
neur, wenn man es darinnen ſetzt, daß
man reicher als ſo viele andere iſt; daß man

in großerem Range ſteht; bey offentlichen

Gelegenheiten oben an ſitzt; prachtige Klei

der, oder gar ein unverdientes Kreuzchen

am Halſe oder Knopfloch tragt; daß man

bey ſo vielen Schonen Hahn im Korbe iſt;

u. ſ. w. Alle dieſe Stucke machen den tu
gendhaften Mann nicht aus, und das Ge

genthei
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der! lehret uns die tagliche Erfahrung, daß

ſich mit allen dieſen ſchonen Sachen gar oft

die großte Niedertrachtigkeit, der unedelſte

Charakter, und die demuthigſte Knecht—

ſchaft vertragt, oder wenigſtens ſo oft ver—

einiget findet.

Konnte man hierbey doch manchen eine

Lehre einpragen, die Bolingbroke gab.
„Es gibt keinen ſchatzbaren Rang unter den

Menſchen, als der, den wirkliches Verdienſt

ertheilt. Die Furſten der Erde konnen
wohl Namen geben, und Fehyerlichkeiten
einſetzen und die Befolgung derſelben fo—

dern; ſie konnen Narren und Schurken mit
Ehrenkleidern und Sinnbildern der Tugend

und Weisheit behangen; aber kein Mann

wird wirklich großer als der andere ſeyn,
ohne großeres Verdienſt; und dieſer Rang
kann eben ſo wenig von uns genommen

werden, als das Verdienſt, das ihn gab.

Die
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Die hochſte Gewalt gibt einer Munze einen

erdichteten und willkuhrlichen Werth, die
darum nicht gleich in allen Zeiten und Oer—

tern gilt; aber der wahre Werth bleibt un
veranderlich. So wird Verdienſt nicht al—

ler Orten dieſelbe Achtung herfurbringen.
Aber was thuts? der Anſpruch auf dieſe
Achtung iſt nur einer, und wird auf glei—

che Art in jeder Gelegenheit von denen, die

weiſe und tugendhaft ſind, befunden.,„

Unſere Krafte und Fahigkeiten ſind nicht

alle gleich. Aber jeder kann in ſeinem
Kreiſe ſeine Pflicht erfullen, und Gutes
thun. Und wer das nach ſeiner Lage und
nach ſeinen Kraften thut, oder wer nur eine

wirkſame Neigung hat, es zu thun, von
dem kann man ſagen, daß er ein tugend—

haftes Gemuth beſitzt, und Anſpruche auf

unſere Achtung hat. Es kommt hier nicht

juſt auf Große der Macht, des Ranges,
der Wiſſenſchaften an. Die Erfullung

geſell



geſellſchaftlicher Pflichten iſt Ehrbarkeit;

Schandlichkeit, ſie zu unterlaſſen.
Es iſt zu bedauren, daß auch die erha,

benſten Seelen, die ſcharfſinnigſte Kopfe
hierbey nicht immer die gehorigen Schran—

ken beobachten. Wie oft werden ſie aus—
ſchweifend in Ehrgeiz, Habſucht, Hochmuth,

Herrſchſucht, und Ruhmgier? Einem Man
ne der in der Hohe iſt, wird es oft eben ſo

ſchwer, ſeine Leidenſchaften in einer gehori—

gen Maßigung zu halten, als es einem
Geringeren iſt, ſich eben ſo weit in die Hohe

zu ſchwingen.
Selten iſt in unvollkommene Menſchen

geſellſchaft die Achtung, die wir an—
dern Menſchen erweiſen, nach ihrem
Verdienſte oder nach ihrer Tugend abge—

meſſen. Jmmer blendet uns falſcher
Glanz, wodurch dann allerley Unordnun—

gen im geſellſchaftlichen Leben ruhren
muſſen.

E Es
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zu ſeyn. Aber Reichthum alleinebringt
nicht Weisheit, nicht Tugend. Dem Rei
chen, ſagt Epictet, iſt es oft eben ſo ſchwer,

ſich Weisheit zu erwerben, als es dem Wei—

ſen iſt zu Reichthum zu kommen. Ari—
ſtides, Epaminondas, und Lycurgus ſind.
nicht, der eine der Gerechte, der andere

der Erretter, und der dritte ein Gott ge—

nennt worden, weil ſie reich waren, und
viele Sklaven hatten, ſondern weil ſie, ob—

gleich an ſich arm, Griechenland in Frey—
heit ſetzten.

es drauf ankam, einen reichen oder

tugendhaften Freyer fur eine Tochter zu
haben, ſagte Themiſtokles: ich will lieber

einen Mann dem es am Gelde fehlt, als
Geld wobey kein Mann iſt.

Wenn nun in einem Lande nur jener
gngebetet wird, der viele Bedienten, viel

uxus und Reichthum hat: ſo wird natur
licher Weiſe Geringſchatzung, manchmal

ſchim
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ſchimpfliche Verachtung und Beleidigung

fur jenen entſtehen, der ohne Pracht und

ohne Reichthum iſt.
Man ſieht aus allem, wie viel daran

gelegen iſt, jede Sache in ihrem wahren
Werthe zu zeigen, und ſolche Grundſatze

der Jugend durch Unterricht, dem erwach—
ſenen Alter durch Gebrauch und Beyſpie—

Hnle ins Herz zu pflanzen. Außer dem wird
in jedem Staate gar oft der rechtſchafſene

und ehrbare Mann in Gefahr ſtehen, auf
niedertrachtge Wriſe mishandelt zu wer—

den; weher denn Unordnungen und Mis—
heligkeiren entſtehen muſſen.

Man bilde den Staat zu einer auf—
geklarten, wohldenkenden, ehrbaren und
rechtlicbenden Menſchengeſel'ſchaft: und

man wird alsdenn leicht aller Verfugungen
fur und wider Duelle entlehren konnen.

Sollte aber der Degen oder die Piſtele das

wirkſamſte Mittel ſeyn, die Geſellſchaft
auf den Ton der Chrbarkeit zu bringen:

ſo
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ſo laſſe man halt Degen nnd Piſtolen
wirken, ſo lang es die Nothwendigkeit durch

aus zu erheiſchen ſcheint.

Jch hoffe nicht, daß irgend Jemand
meine Gedanken als Eingriffe in die Ruhe

des Staates wird auslegen mogen, Meine

Abſicht war vielmehr, Verdienſt, Ruhe
und Ehre deſto ſicherer zu ſetzen. Bey
allem dem habe ich ja nichts im Tone des

Staatsmannes, des Rechtsverſtandigen,
oder Geſetzgebers behauptet. Jch habe nur

als Philoſoph, Menſch, und wenn man
will, als Kannengießer meine Meynung

geſagt.
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